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Liechtenstein im Meli 
des Auslandes. 

(Fortsetzung aus  voriger Nummer.) 
Weiters wird Liechtenstein vorgeworfen, 

daß es mehr Holdinggesellschaften habe a l s  
Einwohner. Die Regierung hat J a h r  für J a h r  
die Zahl de r  Aktiengesellschaften, Stif tungen,  
Treuunternehmungen usw. veröffentlicht, so-
daß jedermann, der sich die Mühe nimmt, sich 
ernsthaft zu informieren, errechnen kann, wie 
übertrieben die Pressemeldungen sind. D a s  
Kapital, das in hiesigen Gesellschaften inve-
stiert ist (hier arbeitende Gesellschaften, wie 
Fabriken u. a. und Holdinggesellschaften) er-
reicht nicht 15 Milliarden, wie zu lesen war ,  
sondern kaum den sechzigsten Teil davon( rund 
250 Millionen). Vergleichen wi r  diese Zissern 
mit jenen der  Schweiz, wie sie im Statistischen 
Jahrbuch der Schweiz veröffentlicht werden, 
so bedeuten sie fast nichts. Gibt es doch in der 
Schweiz Kantone, die ein Mehrfaches a n  Ka-
pital in den dort  domizilierten Gefellschaften 
aufweisen. E s  ist da rum auch nicht zu verste-
hen, daß ausgerechnet Liechtenstein ein Vor-
wurf gemacht wird, nicht aber andern Ländern. 
Wie viel in  Luxemburg, wie viel in Holland 
solches Geld liegt, entzieht sich unserer Kennt-
ms, darf aber selbstverständlich'mit einem un-
gleich höheren Bet rag  geschätzt werden. Was 
andern Staaten recht ist, ist Liechtenstein bil-
lig. Wir dürfen deshalb solche Vorwürfe mi t  
gutem Recht als unangebracht zurückweisen, 
besonders wenn sie von einer Sei te  kommen» 
die jährlich viele Zehnmillionen aus  solchen 
Gesellschaften einnimmt. 

Die fürstliche Regierung hat mit steigendem 
Erfolg eine Aktion gegen die Lügenmeldun-
gen über Liechtenstein unternommen. Zei-
tungsstimmen aus  dem Auslande, ernste Zei-
tungsstimmen, lassen u n s  das  erkennen. S o  
schreibt die Deutsche Allgemeine Zeitung a m  
19. April d. I . ,  nachdem sie sich mit den „Greu-
elmeldungen" über Liechtenstein besaßt hat ,  
wörtlich folgendes: 

„Zu Angriffen und Verdächtigungen gegen 
das Fürstentum selbst und seine Regierung ha t  
sich diese Kritik höchstens in Blät tern verdich-
tet, die dumm und taktlos genug waren, sich 
bei dieser Gelegenheit a n  der monarchistischen 
Verfassung des kleinen Landes zu reiben. Die-
I'en Rüpeleien gegenüber weist d a s  Liechten-
steiner Volksblatt  auf die Tatsache hin, daß  
Liechtenstein mit der österreich-ungarischen 
Monarchie schicksalsverbunden gewesen sei, d a s  

da s  es ebenso wie Oesterreich und Deutsch-
land infolge des unglückseligen Kriegsaus-
ganges sein Vermögen verloren habe, daß e s  
fü r  da s  Rote Kreuz gesammelt und daß seine 
Bevölkerung während der letzten Kriegsjahre 
ebenso gehungert habe wie die seiner großen 
kriegführenden Nachbarländer. Wenn Lisch-
tenstein auf Grund  dieser Tatsachen fordert, 
d a ß  man  gerade in  Deutschland von Ueber-
treibungen, die das Ansehen des Landes zu 
schädigen geeignet sind, Abstand nehmen sollte, 
so können w i r  dieser Forderung nu r  beipflich-
ten. Der  Teil der reichsdeutschen Presse aber, 
gegen den stel) die Vorwürfe des Liechtenstei-
n e r  Blat tes  richten, stillt sein „Sensations"-
Bedürfnis heute a n  anderen Vorgängen". 

Wir  freuen uns, daß ernste und hochangese-
hene Blätter des Auslandes so schreiben. Ein 
solches Urteil ist mehr Wert, a ls  das Geschreib
sel gewisser Sensationsblätter. Wir  sind über-
zeugt, daß namentlich die Reichsdeutsche Oes-
fentlichkeit anders über Liechtenstein denken 
wird, wenn einmal die deutschen Regierungs-
stellen sich über unsere tatsächlichen Verhält-
nisse unterrichtet haben werden. 

Ein Kapitel für sich ist eine gewisse Schwei-
zerpresse. Wir halten es für überflüssig auf. 
Meldungen einzugehen, wie sie die „Neue 
Berner  Zeitung" kürzlich brachte: daß in Va-
duz nicht weniger a ls  20 Milliarden Schweizer-
franken angehäuft seien und daß unser Haupt '  
o r t  nur  noch die Wallstreet Europas genannt 
werde. Noch überflüssiger ist es, sich etwa mit 
d e r  amüsanten „Tribüne de Geneve" ausein-
anderzusetzen, die ernsthaft berichtet, daß man  
in  Liechtenstein keine S teuern  zahlt, daß Au-
tomobile unbekannt sind und  d a ß  der Reich-
t u m  unseres idyllischen Landes in unsern 
zahlreichen Haustieren, 1,500 Eseln, 2,000 Hen
nen  und ebensovielen Hasen besteht. W a s  wir  
nicht unwidersprochen hinnehmen können, sind 
gewisse Ansichten über Fremdenpolizei, Lot-
terie, Niederlassung und auch Einbürgerungen. 

(Fortsetzung folgt.) 

D a s  liechtensteinische Militär u. das Ausland. 
-ng. Unter dem Titel „Ein Veteran von 

Liechtenstein" verössentlichte vor kurzem das  
..Giornale di Ginevra" eine Nachricht, welche 
im „Temps" vom 18. Oktober 1932 gebracht 
wurde und nachstehend wiedergegeben sei: 

„ I m  J a h r e  1866, während des Krieges ge-
gen Preußen, hatte der  Fürst von Liechten-
stein dem Kaiser von Oesterreich eine 100 
M a n n  starke Armee zur Verfügung gestellt. 
Dieses Heer wurde a n  die italienische Grenze 

geschickt, u m  gegen die Truppen Garibaldis zu 
kämpfen und erreichte a m  10. August 1366 d a s  
Joch Stelvio. Mi t  dieser Besetzung w a r  jedoch 
5er kriegerische Tatendurst der Soldaten des 
Fürsten von Liechtenstein gestillt. Nachdem sie 
sich 5 Tage aus jenem Joch aufgehalten hatten, 
kebrten sie still in ihre Heimat zurück und zo-
gen am 27. August mit  großem P o m p  wieder 
in  Vaduz ein. Die Legende berichtet, daß 100 
fortgingen und 101 wieder zurückkehrten!" 
D a s  „Giornale di Ginevra" fügt diesem Be-
riebt hinzu, daß ihm nicht bekannt sei, wie-
viele.von jenen Kriegern noch am Leben seien. 
Sicherlich aber gebe es  noch einen und dieser 
sei stolz auf seine alte Uniform. 

Die Einheitsfront in »er 
Arbeiterschaft. 

Aus der Arbeiterzeitung vom Samstag  ent-
nehmen wir ,  daß die Arbeiterschaft Liechten-
steins sich zusammengeschlossen ha t  zwecks ge-
memsamer Durchführung von Aktionen gegen 
Lohnraub und alle anderen, die Arbeiterschaft 
berührenden Fragen. Ein engerer Zusam-
menschluß steht nach der Arbeiterzeitung noch 
in Aussicht und soll geprüft werden. E s  soll 

jrnch gemeinsam ein Arbeitersekretär angestellt 
' und Unterhalten werden, der die Geschäfte des 

Vereins zu führen hatte. 
E s  ist gewiß zu verstehen, wenn der  Arbeiter 

sich gegen Lohnabbau w e h r t .  Hier von Lohn-
raub zu sprechen, ist bei diesen Seiten gewiß 
nicht am Platze. Ebenso mutz es verstanden 
werden, daß der Ausbau der sozialen Gesetz-
gebung angestrebt wird. Die Forderungen 
dürfen aber nicht überspannt werden. Wenn 
das Arbeiterschutzgesetz, das  letzthin von der 
Volksvertretung abgelehnt wurde, a ls  Beweis 
der Arbeiterunsreundlichkeit unserer Behör-
den hingestellt wird, so weisen wi r  dies be-
stimmt zurück. D a s  Arbeiterschutzgesetz paßte 
nicht in den Rahmen einer liechtensteinischen 
Wirtschaft. Das  Volk würde es auch mit 80 
Prozent  verworfen haben, wenn der Landtag 
die Eingabe nicht vollends oerabschiedet hätte. 

Nicht verstehen können w i r  folgenden-Satz, 
den w i r  zur  Orientierung unserer Leser hier 
anführen wollen: 

„Wenn die Reaktion sich nicht begnügen soll-
te, mit dem Druck auf die Arbeitsbedingungen 
und die Sozialpolitik, sondern auch versuchen 
sollte, die demokratische S taa t s form zu zer-
trümmern und verhüllt oder unverhüllt eine 

Diktatur  zu errichten, u m  auf diesem Wege a m  
leichtesten mit der Arbeiterbewegung fertig zu 
werden, so wird diesen Bestrebungen durch die 
Einheitsfront ein achtunggebietendes Halt ent-
gegengerufen. 

Die beiden liechtensteinischen Arbeiterver-
bände sind gewillt, alle Kräfte einzusetzen zur 
Verteidigung und für den weiteren Ausbau 
der Errungenschaften der Arbeiterbewegung, 
sie bekennen sich beide nach wie vor zur De-
mokratie und sind überzeugt, daß sie den be-
sten Boden darstellt für eine freiheitliche und 
erfolgreiche Entwicklung der Arbeiterbewe-
gung. Beide Verbände haben die gleiche Er -
Kenntnis in bezug auf Stel lung zu den poli
tischen Zarteien, und zwar  strenge Neutralität.  
Beide Verbände sind gewillt, die Arbeiterschaft 
aus  den politischen Parteizerwürfnissen her-
auszuheben und sie zur Arbeitersache selbst zu 
führen. Wie wenig in Arbeiterfragen auf un-
sere politischen Führer  ein Verlaß ist, hat die 
Behandlung des Arbeiterschutzgesetzes im 
Landtag neuerdings bewiesen und ist die Ar-
beiterschast absolut nicht mehr weiter gewillt, 
sich am Gängelband der politischen Parteivon-
zen herumführen zu lassen". 

Hier werden sich die Meinungen scheiden. 
S i e  müssen sich scheiden, denn mehr a ls  alle 
Mittel des S t a a t e s  für Arbeitsbeschaffung u.  
Sozialausgaben zu verwenden, wird Liechten-
stein nicht vermögen. E s  ist bisher geschehen, 
wie weit auf einer Basis des Klassenkampfes, 
der aus  diesen vorstehenden Zeilen spricht, die 
Interessen der Arbeiterschaft vertreten wer-
den können, wissen w i r  heute nicht zu sagen. 
Sicher ist, daß sie schlechter gewahrt werden 
können. Die Wahl möge die Arbeiterschaft 
selber treffen, wi r  ra ten ab von solchen Allü-
ren  und raten zu gemeinsamer Arbeit. 

Liechtenstein und die Schweiz. 
I n  letzter Zeit wird von  einer gewissen Sei te  

das  gute Verhältnis zwischen diesen beiden 
Ländern zu stören getrachtet. Wir  lehnen alle 
diese von Neid getragenen Schreibereien ener-
gisch ab. Wir  haben keinen Grund, eine Ver-
änderung des Verhältnisses zur Eidgenossen-
schaft zu wünschen und lehnen alle Angriffe in 
dieser Hinsicht kategorisch ab. 

Wir verurteilen auch die Schreibweise der 
Freiwirtschaftlichen Zeitung Liechtensteins, die 
die Finanzpolitik des Bundesrates  und der 
Nationalbank in oft herausfordernder Weife 
kritisiert. Eine solche Betrachtung lesen wir  in 

6 Feuilleton 
Zm Schatten des Todes. 

Roman von E r i c h  E b e n  st e i n .  
Urheberschutz der Stuttgarter Romanzentrale 

C. Ackermann, Stuttgart.  (Nachdruck verboten). 

„Danke, die Beschreibung ist sehr anschau-
lich. Natürlich kannst d u  mir  auch ein gu tes  
Vild von- ihr zur  Verfügung stellen?" 

»Gewiß, sogar mehrere. Ich besitze e t w a  ein 
Dutzend Bilder von ihr, und alle sind gut." 
• Gepolter und St immen im Vorzimmer un-

verbrachen das  Gespräch und ließen beide 
-vtänner aushorchen. Roland erhob sich, u m  
zu sehen, w a s  es gebe. D a  wurde auch schon 
die Tür geöffnet und die Kathrin t r a t  erregt  

. „Bitte, Herr  Roland, sagen S i e  e s  der  
Zudringlichen Person doch selber, daß man  
doch mindestens vorher anfragt, ob m a n  frem-
de Sachen n u r  so einfach bei anderen Leuten 
einstehen will! . . . "  

Kathrin konnte den Satz nicht vollenden; 
denn hinter ihr  drängte  sich jetzt F r a u  Wedel, 
die Qartierssrau Ber t a  Königs, vor und 
schnitt ihr einfach d a s  W o r t  ab .  

»Jawohl — S i e  werde ich fragen! a ls  ob 

so eine alte Scharkete von Köchin oder w a s  
S i e  sonst hier im Hause sind, für mich schon in 
Betracht käme! Dazu hätte ich gerade Zeit, 
wo die Sache doch drängt! Und überhaupt 
gibts d a  g a r  nichts zu fragen. I ch  brauche d a s  
Zimmer — basta. Die Sachen aber gehören 
von Rechts wegen hierher, und S i e  a l t e r  Dra-
che können von m i r  au s  zetern, wie S i e  wol-
len — die Koffer bleiben justament da!" 

Roland hatte diesem Redeschwall anfangs 
in  starrer Verblüffung zugehört, n u n  aber  
sagte e r  sehr kühl von oben herab: „ Ich  muß 
S i e  dringend ersuchen, F r a u  Wedel, sich dar-
auf  zu besinnen, daß S i e  nicht bei sich zu Hau-
se, sondern in meinem Zimmer sind, wo  man 
derart ig formlose Sprache nicht gewohnt ist!" 

„Ach was,  ich habe noch allemal geredet, 
wie mir der Schnabel gewachsen ist!" 

„Daran  wird auch niemand Anstoß neh-
men, sobald S i e  sich un te r  Ihresgleichen be-
finden." 

„Unter — meinesgleichen? Na, er lauben 
Sie ,  Herr  Roland, mein M a n n  w a r  Gemein-
defchreiber, und S i e  sind am Ende auch kein 
Gras! D a  wird wohl  nicht so viel Unterschied 
sein zwischen u n s  beiden! 

„Ich denke, wi r  lassen diesen Gegenstand", 
sagte Roland kurz. „Wollen S i e  mir  lieber 
endlich mitteilen, w a s  S i e  hierhergeführt ha t?"  

«Der König ihre Sachen habe ich gebracht, 
denn ich oermiete heute morgen d a s  Zimmer 
an  einen soliden Herrn und k a n n  d a s  Zeug 
dabei .natürlich nicht länger bei m i r  behalten. 
S i e  hatte zwei Koffer i n  ihrem Zimmer ste-
hen, da t a t  ich denn alles hinein. Aber wie  
ich damit  nun angerückt komme, will mich 
die unverschämte Person da"  — sie wies auf 
Kathrin — „nicht in die Wohnung herein-
lassen." 

„Daran ta t  Kathrin nu r  recht", entgegnete 
Roland, „denn ich bin g a r  nicht berechtigt, 
F rau  Königs Eigentum in Verwahrung zu 
nehmen. Dieses muß  vielmehr von Ihnen  der 
Polizei ausgefolgt werden." 

„Fällt  mi r  ga r  nicht ein, d a ß  ich mich wegen 
der König mit der ^Polizei einlasse!" rief sie 
in ihrer  groben, dreisten Art .  „Die haben 
schon genug bei  m i r  herumgeschnüffelt und 
mitgenommen, w a s  sie brauchen konnten. Ich 
werde ihnen den K r a m  nicht noch nachtragen! 
Dagegen S i e  . . . S i e  waren doch der Brotge-
ber  der  König und . .  und  . .  na, S i e  verstehen 
mich schon. Also gehören die Sachen von 
Rechts wegen hierher und sonst nirgends hin!" 

Roland w a r  abwechselnd ro t  und  blaß ge-
worden. Die helle Empörung loderte au s  sei-
nem Blick, und e r  w a r  eben im Begriff, eine 
heftig ablehnende Antwort  zu geben, a l s  S i -

las  Hempel ihn auf einen S t u h l  niederdrückte 
und mit heiterer Gemütlichkeit sagte: „Nur 
keine Ausregung, Herrschasten! Diese liebens-
würdige Dame ha t  j a  i m  Grunde ganz ver-
nünftig gehandelt. Wozu erst die Polizei be-
mühen? D u  hast Platz genug hier f ü r  die  
paa r  Koffer, lieber Axel, und kannst daher  
Deiner verreisten Kassierin ganz gut den Ge» 
fallen tun, ihre Habe zu verwahren. Bitte,  
meine gute Kathrin, weisen S i e  die Träge r  
an,  die Koffer einstweilen in die m i r  freund-
Iich zur Verfügung gestellten Gastzimmer zu  
stellen, wo Platz genug dafür  ist. Und die lie-
benswürdige Dame — ich glaube, Wedel heißt 
sie . . . ? "  

„Ja ,  Wedel, Amalie Wedel ist mein Name!" 
„Also, beste F r a u  Wedel, S ie ' 'haben nun  

isch, halb kampfbereit a n .  
Heimes zu verfügen?" 

Die Wedel sah den Sprecher halb mißtrau-
ist, sich wieder in  die Regionen I h r e s  eigenen 
wohl die Güte, nachdem I h r  Werk h ier  ge tan  

„Wenn der Her r  e twa  glaubt, sich über mich 
lustig machen zu können . . . "  

„Gott bewahre! W a s  fällt  I h n e n  e in?  S i e  
haben mir  i m  Gegenteil gleich vom ersten Au-
genblick a n  Bewunderung eingeflößt, darum 
nahm ich j a  auch I h r e  Par te i !  Da r f  ich I h n e n  
die T ü r  öffnen?" 


